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Prolog: Das Jahr, das sich wendet

	 

	Witnessing Grove, Velthar-Territorium

	Die Nacht des neunundzwanzigsten Geburtstags des Alphas

	 

	Der Hain bewahrte seine Stille wie einen angehaltenen Atemzug.

	 

	Adolf stand in der Mitte, eine Hand auf dem Altarstein ruhend. Der Granit war kalt unter seiner Handfläche, glatt geschliffen von Jahrhunderten, in denen Hände vor ihm gestanden hatten – Väter, Großväter, eine ganze Reihe von Voss Alphas, deren Linie bis zur Gründung zurückreichte. Jeder von ihnen hatte hier gestanden. Jeder von ihnen hatte gebetet, geblutet oder war gestorben.

	 

	Keiner von ihnen war älter als dreißig Jahre geworden.

	 

	Hoch oben stand der Vollmond und tauchte die uralten Kiefern in silbernes Licht. Die Bäume umgaben ihn wie Zeugen in einem Prozess, ihre Zweige verschlungen vor dem Himmel. Als Kind war er zu seinem ersten Mondfest hierhergekommen, klein und ehrfürchtig angesichts der Bedeutung des Rituals. Als junger Mann war er gekommen, um sein erstes Opfer zu bringen, das Blut noch feucht an den Händen, es der Göttin darzubringen, die über sie wachte. Vor dreizehn Jahren war er als Alpha gekommen, um den Eid zu schwören, den sein Vater nicht mehr halten konnte.

	 

	So war er noch nie gekommen. Allein. Zählend.

	 

	Dreißig Schritte bis zur östlichen Baumgrenze. Dreiundzwanzig bis zum westlichen Grenzstein. Er kannte die Ausmaße des Wäldchens so gut wie die Züge seines eigenen Gesichts – intim, gedankenlos, gefühllos. Was er heute Abend empfand, war keine Trauer. Trauer galt bereits Verlorenem. Er hatte noch nichts verloren außer der Zukunft, die er sich nie hatte ausmalen lassen.

	 

	Neunundzwanzig. Die Zahl lag ihm wie ein Stein auf der Brust.

	 

	Hinter ihm, jenseits des Kiefernkreises, wartete Aldric. Nicht nah genug, um zu stören, nicht fern genug, um nutzlos zu sein. So war Aldric – immer genau dort positioniert, wo er gebraucht wurde, immer bereit für den Moment, in dem der Alpha zusammenbrechen könnte. Adolphus war seit dreizehn Jahren nicht zusammengebrochen. Und er hatte nicht vor, jetzt damit anzufangen.

	 

	Aber der Hain wusste es. Der Hain wusste es schon immer.

	 

	Er war sechzehn gewesen, als sein Vater starb. Drei Tage vor seinem dreißigsten Geburtstag, ergraut und mit hohlen Augen, nur noch ein Schatten des Mannes, der Adolf das Jagen, das Kämpfen, das Regieren beigebracht hatte. Er hatte am Sterbebett gesessen und zugesehen, wie der Fluch seinem Vater das Leben aussaugte, und er hatte sich geschworen, dass er nicht denselben Weg gehen würde. Nicht mit Furcht. Nicht mit Flehen. Wenn seine Zeit gekommen war, würde er ihr standhaft begegnen.

	 

	Dieses Versprechen hatte ihn durch dreizehn Jahre Herrschaft getragen. Durch Herausforderungen und Bündnisse und die mühsame, langsame Arbeit, sein Rudel in einer Welt am Leben zu erhalten, die es ausrotten wollte. Durch Nächte, in denen die Last des Kommenden wie ein zweites Herz gegen seine Rippen drückte. Er hatte nicht gezögert. Er hatte nicht gehofft. Hoffnung war der Feind der Akzeptanz, und Akzeptanz war sein einziger Schutz.

	 

	Doch Hoffnung ist nicht der einzige Feind. Der Gedanke tauchte ungebeten auf. Er verdrängte ihn.

	 

	Der Fluch war ihm kein Rätsel. Er kannte seine grobe Form: ausgesprochen von einer Hexe vor drei Generationen, eine Blutschuld für einen politischen Verrat, der einer Frau alles gekostet hatte. Die Voss-Linie würde ohne ihren wahren Seelenverwandten keine dreißig Jahre alt werden. Das war der Preis. Das war das Urteil. Er hatte es nie hinterfragt, denn Hinterfragen änderte nichts.

	 

	Was er nicht gewusst hatte – was er immer noch nicht wusste –, war, ob sein Vater an seinem neunundzwanzigsten Geburtstag so empfunden hatte. Ob er allein in diesem Wäldchen gestanden und versucht hatte, sich mit dem Zählen abzufinden. Ob es ihm gelungen war oder ob er es nur vorgetäuscht hatte, so wie sein Sohn es jetzt vortäuschte.

	 

	Der Wind rauschte durch die Kiefern, ein Geräusch wie fernes Wasser. Adolf schloss die Augen.

	 

	Er betete nicht. Er hatte vor Jahren damit aufgehört, als ihm klar wurde, dass die Göttin ihm nur mit Schweigen antworten konnte. Doch nun, da er hier stand, den Mond im Gesicht und die Last von Generationen unter seinen Händen, spürte er, wie er nach etwas griff. Nicht nach Worten. Nicht nach Bitten. Nur nach … Präsenz. Nach der Anerkennung, dass er hier war, dass er es versucht hatte, dass er so gut wie möglich geherrscht hatte.

	 

	Ich hatte sie vorbereitet. Er dachte an Yolanda – warmherzig, wild, unberührt von der Dunkelheit, die ihn geprägt hatte. Sie würde trauern. Aber sie würde überleben. Dafür hatte er gesorgt. Die Nachfolge war geplant, die Bündnisse gesichert, das Rudel stark genug, um den Übergang zu überstehen. Er hatte seine Pflicht getan.

	 

	Er hatte alles getan, außer zu leben.

	 

	Der Gedanke kam unerwartet, und für einen Moment bröckelte die Selbstbeherrschung, die er dreizehn Jahre lang bewahrt hatte. Er sah sich mit vierzig, mit fünfzig – ergraut nicht durch einen Fluch, sondern durch das Alter – in diesem Wäldchen stehen, seine Gefährtin an seiner Seite, die Kinder zwischen den Kiefern spielend. Ein Leben, das er sich nie hatte wünschen dürfen, denn es zu wollen, hätte bedeutet, es als möglich anzuerkennen.

	 

	Es war unmöglich. Es war nie möglich gewesen. Der Fluch war keine bloße Andeutung. Er saß tief in ihm, war ihm bis ins Mark, untrennbar mit seinem Wesen verbunden. Mit sechzehn hatte er das akzeptiert. Er hatte sein ganzes Leben auf dieser Akzeptanz aufgebaut.

	 

	Warum fühlt es sich dann wie Trauer an?

	 

	Er öffnete die Augen. Der Hain war unverändert – still, beobachtend, uralt. Irgendwo hinter den Bäumen wartete Aldric. Irgendwo dahinter schlief das Rudel, im Vertrauen darauf, dass ihr Alpha die Dunkelheit fernhalten würde. Sie wussten nicht, wie nah die Dunkelheit war. Sie wussten nicht, dass ihrem Alpha nur noch ein Jahr blieb und dass er es in Gedanken bereits verstrichen hatte, die Monate wie Rationen eingeteilt, entschieden hatte, welche Pflichten Vorrang hatten und welche unerledigt bleiben sollten.

	 

	Er hatte sich nicht erlaubt, sich etwas anderes als das Zählen vorzustellen.

	 

	Er hatte sich keine Wünsche erlaubt.

	 

	Der Wind drehte. Kalte Luft aus dem Hochland, die den Duft von Kiefern und Schnee und etwas anderem trug – etwas Fernes, Unbekanntes, das an der Grenze seiner Wahrnehmung zerrte. Instinktiv wandte er sich ihm zu, der Wolf in ihm hob den Kopf, und einen Moment lang spürte er … etwas. Einen Faden. Ein Ziehen. Das Gefühl, dass die Welt größer war als dieser Hain, größer als sein Zählen, größer als der Fluch, der ihn fesselte.

	 

	Dann verblasste es, und er war wieder allein.

	 

	Ein Jahr. Der Gedanke nahm Gestalt an, war nicht länger abstrakt. Dreihundertfünfundsechzig Tage. Weniger, jetzt, da diese Nacht fast vorüber war. Er würde herrschen. Er würde sich vorbereiten. Er würde alles tun, was getan werden musste.

	 

	Und wenn die Zeit gekommen war, würde er aufstehen.

	 

	Adolphus hob die Hand vom Altar. Der Stein war warm, wo seine Handfläche geruht hatte – eine Kleinigkeit, unbedeutend, aber er bemerkte es trotzdem. Er bemerkte immer etwas. Das machte ihn zu einem guten Alpha: Er sah, was andere übersahen, hielt fest, was andere fallen ließen, trug, was andere nicht ertragen konnten.

	 

	Das würde er auch tragen.

	 

	Er verließ den Hain, ohne sich umzusehen. Aldric schloss zu ihm auf, schweigend und ohne Fragen zu stellen. Sie bewegten sich durch den Wald, wie schon tausendmal zuvor – zwei Wölfe im Menschenfell, verbunden durch Treue und das Wissen um das, was kommen würde.

	 

	Die Burg erhob sich vor ihnen, dunkel vor den verblassenden Sternen. Der Morgengrauen war noch Stunden entfernt. Das Rudel schlief. Adolphus durchschritt die große Halle, vorbei am Herd, wo das Feuer niemals erlosch, vorbei an den Gängen, wo die Kinder in wenigen Stunden erwachen und zu ihren Eltern laufen würden, vorbei an allem, was er erbaut hatte und was er zurücklassen würde.

	 

	In seinem Arbeitszimmer brannte eine Lampe schwach. Auf seinem Schreibtisch lag ein Stapel Berichte – Grenzpatrouillen, Lagerbestände, das übliche Regierungsgeschäft. Er setzte sich hin, um sie zu lesen, denn irgendetwas anderes zu tun, war undenkbar.

	 

	Der erste Bericht war Routine. Der zweite ebenfalls. Der dritte stammte von einem Kundschafter an der südlichen Grenze. Er hatte ungewöhnliche Spuren nahe der Pufferzone entdeckt – große, tiefer als erwartet hundeartige Abdrücke, die in Richtung der Naturschutzstation führten. Nichts Dringendes. Nichts, was ein Eingreifen erforderte. Nur eine Beobachtung.

	 

	Adolf las es zweimal. Der Wolf in ihm regte sich erneut, ruhelos, nach etwas greifend, das er nicht benennen konnte. Er legte den Bericht beiseite und redete sich ein, er bedeute nichts.

	 

	Draußen begann der Himmel sich aufzuhellen.

	 

	Ein Jahr. Dreihundertfünfundsechzig Tage.

	 

	Er wusste nicht, dass sich die Zählung bereits geändert hatte. Er wusste nicht, dass die Frau in der kleinen Forschungsstation in derselben Nacht aus einem Traum erwacht war, an den sie sich nicht erinnern konnte, die Hand auf die Brust gepresst, das Herz hämmerte aus unerklärlichen Gründen.

	 

	Er wusste nicht, dass die Mondgöttin die Frage, die er gar nicht gestellt hatte, bereits beantwortet hatte.

	 

	Er wusste nur, dass sich etwas verändert hatte – etwas Kleines, etwas fast Unmerkliches – und dass sich das Zählen zum ersten Mal seit dreizehn Jahren anders anfühlte.

	 

	Er nannte es nicht Hoffnung. Er nannte es überhaupt nichts.

	 

	Aber er behielt den Bericht.

	 

	 


Kapitel 1: Die Daten kümmern sich nicht um Meinungen

	 

	Forschungsstation, Pufferzone

	Drei Wochen nach Vertragsabschluss

	 

	Das Satellitentelefon klingelte um 7:43 Uhr, was bedeutete, dass Margaret bereits ihren zweiten Kaffee trank und in Plauderlaune war.

	 

	Ich ließ es zweimal klingeln, während ich die Probenkoordinaten vom Vortag aufschrieb. Die Zahlen waren wichtig. Margarets Aktualisierungen hingegen waren es in der Vergangenheit nicht. Aber sie hatte meine Gehaltsschecks unterschrieben – genauer gesagt, die Formulare, die den Geldgeber dazu veranlassten, meine Gehaltsschecks zu unterschreiben –, also nahm ich ab.

	 

	"Nadia Osei."

	 

	„Du lebst ja noch!“ Margarets Stimme knisterte durch die Verbindung, fröhlich und viel zu laut. „Drei Wochen ohne richtige Meldung. Ich dachte schon, die Wölfe hätten dich erwischt.“

	 

	Ich warf einen Blick aus dem Fenster auf die Baumgrenze. Keine Wölfe. Nur Kiefern, Nebel und derselbe graue Himmel, der seit Dienstag über dem Bahnhof hing.

	 

	„Den Wölfen geht es gut. Mir geht es gut. Den Exemplaren geht es gut.“

	 

	„Haha. Sehr witzig. Hör mal, ich will dich ja nicht nerven –“ – Sie nörgelte immer. „Aber es gab letzte Woche einen Bericht von dieser Wandergruppe. Die, die den östlichen Pfad genommen hat? Die haben da ein paar ungewöhnliche Spuren in der Nähe der Grenze entdeckt. Große. Ich dachte, du solltest es wissen.“

	 

	"Wie groß?"

	 

	„Hunde sind groß. Wölfe sind groß. Ich weiß es nicht, ich bin Bürokrat, kein Fährtenleser. Halten Sie einfach die Augen offen.“

	 

	Ich habe es trotzdem aufgeschrieben. Ungewöhnliche Spuren – östliche Grenze – Wanderbericht. Die Notizbuchseite war voll mit meiner Handschrift, präzise und klein. „Sonst noch etwas?“

	 

	„Das Übliche. Die Mittel sind knapp, der Vorstand möchte bis Ende des Monats vorläufige Daten, und Ihre Großmutter hätte sich gewünscht, dass Sie öfter anrufen.“

	 

	Ich hörte auf zu schreiben. „Du kanntest meine Großmutter nicht.“

	 

	„Ich kenne dich. Dasselbe.“ Eine Pause. „Sei vorsichtig da draußen, Nadia. Das Hochland ist kein Labor.“

	 

	Sie legte auf, bevor ich antworten konnte, was wohl besser so war. Ich wusste nichts zu sagen. Ich hatte seit der Beerdigung vor drei Jahren keine Antwort mehr gehabt, als ich auf dem Friedhof gestanden und nichts gefühlt hatte außer der Überzeugung, dass ich, wenn ich erst einmal etwas fühlen würde, nicht mehr aufhören könnte.

	 

	Das Satellitentelefon kam zurück in die Ladeschale. Das Notizbuch blieb offen. Ich starrte auf die Worte „ungewöhnliche Spuren“, bis sie mir nichts mehr bedeuteten, trank dann meinen Tee aus und packte für die heutige Erkundungstour.

	 

	---

	 

	Dem Wald waren Fördergremien, Großmütter und die Last dreier Jahre ohne echten Dialog völlig egal. Der Wald existierte einfach – feucht, grün und geduldig, so wie seit Jahrtausenden. Mir gefiel es so am besten.

	 

	Mein Transekt verlief von der Station aus nach Osten, dem Bergrücken folgend, bevor er nach Süden abbog. Standardroute. Ich war sie seit meiner Ankunft zwölfmal gegangen, und das Einzige, was sich geändert hatte, war, welche Exemplare zum Sammeln bereit waren. Heute waren es die Hochlandfarne – genauer gesagt Polystichum braunii, was ich immer tat. Sie wuchsen in Gruppen nahe dem Bergrücken, geschützt zwischen Felsblöcken, wo der Wind sie nicht erreichen konnte.

	 

	Gegen Vormittag fand ich eine gute Gruppe von Pflanzen und verbrachte eine Stunde mit Dokumentieren, Fotografieren und Sammeln. Die Arbeit fesselte mich wie immer – die sorgfältigen Bewegungen, die Liebe zum Detail, wie die Welt im Raum zwischen meinen Händen und der Pflanze zu schrumpfen schien. Keine Vergangenheit. Keine Zukunft. Nur das Exemplar, die Daten und die Zufriedenheit, eine Aufgabe richtig erledigt zu haben.

	 

	Deine Großmutter hätte sich gewünscht, dass du öfter anrufst.

	 

	Ich verdrängte den Gedanken, sodass ich ihn nicht mehr spüren konnte.

	 

	Am frühen Nachmittag hatte ich die Transekte beendet und machte mich auf den Rückweg. Der Nebel hatte sich verzogen und gab den Blick auf den Wald frei. Ich konnte weiter sehen als sonst – über das Tal, den nächsten Bergrücken hinauf, bis zur nördlichen Grenze, wo die Naturschutzgenehmigung endete und das Schutzgebiet begann. Ich hatte sie noch nie überschritten. Die Vereinbarung war eindeutig: nur Pufferzone, keine Ausnahmen.

	 

	Aber ich habe geschaut. Ich habe in letzter Zeit immer wieder geschaut, ohne zu wissen, warum.

	 

	Die Spuren befanden sich genau dort, wo sie im Wanderbericht angegeben waren.

	 

	Ich hätte sie beinahe übersehen – nur eine kleine Unebenheit im Laub, halb verdeckt von herabgefallenen Nadeln. Doch mein Fuß blieb irgendwo hängen, und als ich hinunterblickte, waren sie da. Abdrücke. Große.

	 

	Ich kniete mich hin, zog mein Handy heraus und begann zu fotografieren. Die Abdrücke waren größer als die aller Hunde, die ich in der Gegend gesehen hatte – locker doppelt so groß wie die eines Timberwolfs, und ihre Schritte ließen auf enorme Geschwindigkeit schließen. Auch die Tiefe stimmte nicht. Was auch immer sie verursacht hatte, es war massiv. Dicht.

	 

	„Wolf groß“, hatte Margaret gesagt.

	 

	Diese waren größer.

	 

	Ich folgte ihnen vielleicht zwanzig Meter und fotografierte dabei. Sie gingen nach Norden, auf die Grenze zu, und verschwanden dann an einer Felswand, wo der Boden zu hart für Abdrücke war. Ich stand da, starrte ins Leere und spürte ein erstes Kribbeln, das ich nicht benennen konnte.

	 

	Der Wald war still geworden.

	 

	Nicht still – das wäre etwas anderes gewesen. Stille, als würde es warten. Als ob jeder Vogel, jedes Eichhörnchen, jedes versteckte Tier innegehalten hätte, um zuzusehen. Ich drehte mich langsam im Kreis, suchte die Bäume ab, sah aber nichts. Keine Bewegung. Kein Geräusch außer meinem eigenen Atem.

	 

	Ich redete mir ein, es sei nichts Schlimmes. Im Hochland gab es seltsame Tiere. Die Spuren stammten wahrscheinlich von einem Bären oder einer Großkatze oder etwas, das ich noch nicht identifiziert hatte. Die Stille war nur meine Einbildung, angeregt durch Margarets Anruf und zu viel Zeit allein.

	 

	Ich habe mir das alles selbst gesagt und es beinahe geglaubt.

	 

	Dann spürte ich es – einen Druck im Nacken, eine Schwere, die Gewissheit, beobachtet zu werden. Nicht nur von einer Seite, sondern von allen Seiten, als hätte der Wald selbst seine Aufmerksamkeit auf mich gerichtet. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Meine Hände erstarrten an der Kamera.

	 

	„Dreh dich um“, flüsterte etwas. „Dreh dich um und schau.“

	 

	Ich nicht.

	 

	Ich beendete die Fotos, packte meine Ausrüstung zusammen und ging zurück zum Bahnhof, ohne mich umzudrehen. Das Gefühl begleitete mich den ersten Kilometer, dann verblasste es. Als ich die Lichtung erreichte, war ich fast überzeugt, dass es nicht geschehen war.

	 

	Fast.

	 

	---

	 

	In der Nacht habe ich die Fotos entwickelt.

	 

	Die Spuren füllten meinen Laptop-Bildschirm, jede einzelne ein unlösbares Rätsel. Ich verglich sie mit Referenzbildern, analysierte Schrittmuster und durchsuchte jede Datenbank, auf die ich über die Satellitenverbindung zugreifen konnte. Nichts passte. Kein Bär, keine Katze, kein Wolf. Etwas dazwischen, etwas Größeres, etwas, das in diesem Ökosystem nicht existieren dürfte.

	 

	Oder etwas, das nirgendwo existieren dürfte, flüsterte eine Stimme. Ich ignorierte sie.

	 

	Ich arbeitete, bis mir die Augen brannten, klappte dann den Laptop zu und setzte mich in die Dunkelheit. Die Station war still – der Generator war aus, die Solarbatterien luden langsam, nur der Wind und das ferne Knarren der Bäume waren zu hören. Ich hatte dieses Leben wegen der Stille gewählt. Wegen der Abwesenheit von Menschen, die Fragen stellten, die ich nicht beantworten wollte, Forderungen stellten, die ich nicht erfüllen wollte, und die gingen, wie alle anderen auch.

	 

	Doch heute Abend fühlte sich die Stille anders an. Schwer. Als würde etwas dagegen drücken und darauf warten, durchzubrechen.

	 

	Deine Großmutter hätte gewusst, was das für Gleise waren.

	 

	Der Gedanke kam wie aus dem Nichts, und ich verdrängte ihn mit derselben Vehemenz wie schon den ganzen Tag. Meine Großmutter hatte vieles gewusst. Sie kannte Geschichten aus dem Hochland – Geschichten von Wölfen, die keine Wölfe waren, von Bündnissen und Grenzen und Blutlinien, die ihren Preis hatten. Sie hatte sie mir wie Märchen erzählt, wie Gutenachtgeschichten für ein Kind, das Trost brauchte, nachdem es seine Eltern verloren hatte.

	 

	Ich glaube schon lange nicht mehr an Märchen.

	 

	Aber ich hatte ihre Notizbücher nicht weggeworfen.

	 

	Sie lagen in einem Karton unter meinem Bett, zusammen mit ihren übrigen Sachen nach der Beerdigung. Ich hatte mir vorgenommen, sie irgendwann durchzusehen. Die Erinnerungen zu sortieren, zu entscheiden, was ich behalten und was ich loslassen wollte. Drei Jahre später war der Karton immer noch versiegelt.

	 

	Ich bin ins Bett gegangen, ohne es zu öffnen.

	 

	---

	 

	Der Traum ist trotzdem in Erfüllung gegangen.

	 

	Ich stand im Wald, aber nicht in dem Wald, den ich kannte. Die Bäume waren uralt – gewaltige Exemplare, deren Stämme dicker waren, als meine Arme reichen konnten, deren Äste sich wie ein Dach ineinander verwoben hatten. Mondlicht drang hindurch, silbern und fremdartig, und die Luft roch nach Kiefern und Schnee und noch etwas anderem. Etwas Warmem. Lebendigem.

	 

	Ich war nicht allein.

	 

	Er stand am Rand der Lichtung, zu weit entfernt, um ihn genau zu sehen, aber ich kannte ihn trotzdem. Groß. Breit gebaut. Er beobachtete mich, so wie ich mich an diesem Nachmittag selbst beobachtet gefühlt hatte – nicht bedrohlich, sondern mit etwas anderem. Etwas, das ich nicht benennen konnte.

	 

	Ich versuchte zu sprechen. Es kam kein Ton heraus.

	 

	Er trat vor. Einen Schritt, dann noch einen. Das Mondlicht fiel auf sein Gesicht – kräftige Knochen, dunkles Haar, Augen in der Farbe von Gewitterwolken. Grau, aber nicht ausdruckslos. Lebendig, so wie der Wald gelebt hatte, als er still geworden war.

	 

	Er blieb am Rand der Lichtung stehen. Nah genug, um zu sehen. Nicht nah genug, um zu berühren.

	 

	„Du solltest nicht hier sein.“ Seine Stimme war leise und rau, als hätte er tagelang nicht gesprochen. „Dieses Land ist nicht sicher für dich.“

	 

	Ich wollte ihn fragen, was er damit meinte. Wollte fragen, wer er war, warum ich von ihm geträumt hatte, bevor ich ihn je gesehen hatte, warum meine Brust schmerzte, als ob ich ihn schon ewig gekannt hätte.

	 

	Doch bevor ich die Worte formen konnte, war er verschwunden. Die Lichtung war leer. Der Mond war dunkel. Und ich stürzte –

	 

	---

	 

	Ich wachte keuchend auf, die Hand an die Brust gepresst, das Herz gegen meine Rippen hämmernd.

	 

	Der Bahnhof war dunkel. Durch das Fenster sah man nur Schwärze – kein Mond, keine Sterne, nur die tiefe Dunkelheit des Hochlands bei Nacht. Ich war allein. Ich war immer allein. Genau darum ging es.

	 

	Doch meine Hand lag noch immer auf meiner Brust, mein Herz hämmerte noch immer, und ich sah noch immer seine Augen, als ich meine schloss. Grau. Sturmgrau. Verstört.

	 

	Ich lag da bis zum Morgengrauen, schlief nicht, bewegte mich nicht, atmete nur.

	 

	Als es endlich hell wurde, stand ich auf, kochte Tee und ging zurück an die Arbeit. Die Fotos der Gleise waren noch auf meinem Laptop. Ich betrachtete sie erneut und suchte nach Antworten, die es nicht gab.

	 

	Die Daten kümmerten sich nicht um Gefühle. Die Daten kümmerten sich nicht um Träume, graue Augen oder die Last von drei Jahren ohne Anruf bei meiner Großmutter. Die Daten waren einfach nur Daten, und es war meine Aufgabe, sie richtig zu interpretieren.

	 

	Ich habe die Laufstrecken erneut vermessen. Die Schrittmuster nochmals überprüft. Wieder zum selben Schluss gekommen: Nichts in der Datenbank stimmte überein.

	 

	„Nicht nichts“, flüsterte die Stimme. „Nur nicht das, was du erwartet hast.“

	 

	Ich habe den Laptop zugeklappt.

	 

	Draußen wartete der Wald. Still. Wachsam.

	 

	Und irgendwo jenseits der nördlichen Grenze, in dem Land, das ich nicht betreten sollte, wartete auch etwas.

	 

	 


Kapitel 2: Die Form der Augen eines Fremden

	 

	Velthar Keep — Morgendämmerung

	Drei Wochen nach dem Prolog

	 

	Der Bericht blieb auf seinem Schreibtisch liegen.

	 

	Adolphus hatte es nicht bewegt. Er hatte es weder abgeheftet, noch verbrannt, noch unter dem anderen Papierkram begraben, der sich in den langen Wintern der Highlands wie Schnee angesammelt hatte. Es lag genau dort, wo er es vor drei Wochen hingelegt hatte; das Papier war an den Rändern durch die Feuchtigkeit seines Arbeitszimmers bereits weich, die Tinte verblasste an den Stellen, wo sein Daumen zu lange darauf geruht hatte.

	 

	Große Hundeabdrücke. Südliche Pufferzone. Annäherung an die Naturschutzstation.

	 

	Er las es erneut. Er hatte es siebenundvierzig Mal gelesen. Er wusste es, weil er gezählt hatte, weil er zählte, anstatt zu fühlen, weil Zahlen nicht logen, nicht verletzten und nichts in seiner Brust aufwühlten, was er längst für tot gehalten hatte.

	 

	Der Wolf regte sich. Seit drei Wochen schon, ruhelos wie nie zuvor, strebte er nach etwas, das Adolphus weder benennen noch anerkennen konnte. Er redete sich ein, es sei der Fluch. Das letzte Jahr, in dem der Körper wusste, was der Verstand verleugnete. Er redete sich vieles ein.

	 

	Er redete sich ein, die Abdrücke bedeuteten nichts.

	 

	Die Morgendämmerung tauchte das Ostfenster in Grau- und Goldtöne. Er hatte nicht geschlafen. Schon vor Wochen, als die Unruhe begonnen hatte, hatte er die Hoffnung auf Schlaf aufgegeben. Stattdessen arbeitete er – Berichte, Patrouillenpläne, die endlose Maschinerie, die dreihundert Wölfe in einer Welt am Leben erhalten sollte, die sie ausrotten wollte. Arbeit bedeutete Kontrolle. Kontrolle bedeutete Überleben.

	 

	Es klopfte. Aldric trat ein, ohne auf Erlaubnis zu warten, denn dieses Recht hatte er sich vor fünfzehn Jahren erworben und nie missbraucht. Er trug zwei Tassen Tee, stellte eine auf die Ecke des Schreibtisches und lehnte sich mit der anderen an die Wand.

	 

	„Du liest es immer noch.“

	 

	Adolphus gab nicht vor, es nicht zu verstehen. „Ich prüfe gerade die Grenzberichte.“

	 

	„Du hast das siebenundvierzig Mal überprüft.“ Aldrics Stimme war sanft, doch seine Augen nicht. Ihnen entging nichts, diesen Augen. „Es ist drei Wochen alt. Was auch immer diese Abdrücke verursacht hat, ist längst verschwunden.“

	 

	„Dann besteht kein Grund zur Sorge.“

	 

	„Kein Problem.“ Aldric wiederholte die Worte emotionslos. „Warum steht es dann immer noch auf deinem Schreibtisch?“

	 

	Adolphus sah ihn an. Aldric erwiderte seinen Blick. Sie kannten einander zu lange für Lügen und zu gut, als dass die Wahrheit ausgesprochen werden müsste. Die Stille dehnte sich aus, erfüllt von allem, was keiner von beiden aussprechen wollte.

	 

	Schließlich faltete Adolphus den Bericht zusammen und legte ihn beiseite. „Die Südpatrouille. Ihre Rotation muss angepasst werden.“

	 

	„Ich kümmere mich darum.“

	 

	„Nein.“ Das Wort klang schärfer als beabsichtigt. Aldrics Augenbraue hob sich. Adolphus zwang seine Stimme zu Ruhe. „Ich werde den Zeitplan selbst überprüfen. Später.“

	 

	Aldric sagte nichts. Er musste nicht. Das Schweigen sagte alles: Du hast nie Patrouillen bis ins kleinste Detail kontrolliert. Du hast nie einen drei Wochen alten Bericht auf deinem Schreibtisch liegen lassen. Du hast nie so ausgesehen, als hättest du nicht geschlafen –

	 

	"Wie lange?", fragte Aldric leise.

	 

	Adolphus verstand. „Drei Wochen. Seit jener Nacht.“

	 

	"Seit deinem Geburtstag."

	 

	„Seit dem Hain.“ Er wollte es nicht beim Namen nennen. Er wollte diese Veränderung, diesen Sog, dieses ständige Bewusstsein von etwas da draußen, das er weder benennen noch ignorieren konnte, nicht benennen. Es war keine Hoffnung. Hoffnung war etwas für Männer, die sich nicht dreizehn Jahre lang auf den Tod vorbereitet hatten.

	 

	Aldric stieß sich von der Wand ab. „Du musst essen. Du musst schlafen. Du musst aufhören, Berichte über Spuren anzustarren, die wahrscheinlich von einem Bären stammen.“

	 

	„Das waren keine Bärenabdrücke.“

	 

	Die Worte entfuhren ihm, bevor er sie aufhalten konnte. Aldric erstarrte.

	 

	"Das weißt du nicht."

	 

	„Ich weiß.“ Adolphus stand auf, ging zum Fenster und blickte hinaus in den Wald, der die Burg umgab. Irgendwo jenseits dieser Bäume, jenseits der südlichen Grenze, jenseits all dessen, was er akzeptiert und mit dem er Frieden geschlossen hatte, wartete etwas. Er konnte es spüren. Der Wolf konnte es spüren. Drei Wochen der Unruhe, drei Wochen des Greifens, drei Wochen des –

	 

	„Der Fluch“, sagte Aldric hinter sich. „Er schreitet voran.“

	 

	"Ja."

	 

	„Die Unruhe, die Schlaflosigkeit – Hestara sagte, das letzte Jahr bringe Veränderungen.“

	 

	„Das hat sie.“

	 

	„Das ist also alles.“ Aldrićs Stimme war bedächtig und abgewogen; er bot eine Erklärung, die Adolphus akzeptieren konnte. „Körperliche Symptome. Die Reaktion des Körpers auf den zeitlichen Ablauf.“

	 

	Adolphus wandte sich vom Fenster ab. Sein Stellvertreter stand im grauen Morgenlicht, das rote Haar zerzaust, die grünen Augen scharf vor Sorge, die er niemals aussprechen würde. Aldric wollte, dass es einfach wurde. Aldric wollte einen Feind, gegen den er kämpfen konnte, ein Problem, das er lösen konnte, einen Fluch, den er mit Strategie und Stahl brechen konnte.

	 

	Adolf wollte ihm das geben.

	 

	„Es ist der Fluch“, stimmte er zu. „Nicht mehr.“

	 

	Die Lüge lag zwischen ihnen. Aldric hörte sie – natürlich hörte er sie –, aber er beschloss, sie nicht anzusprechen. Das war Loyalität. Das war Liebe, die Art von Liebe, die keine Fragen stellte und keine Wahrheit verlangte. Adolphus hatte sie nie verdient, aber er besaß sie trotzdem.

	 

	„Iss etwas“, sagte Aldric. „Ich kümmere mich um die Morgenberichte.“

	 

	Er ging. Die Tür schloss sich leise hinter ihm. Adolphus stand allein im zunehmenden Licht, der gefaltete Bericht noch immer auf seinem Schreibtisch zu sehen, der Wolf noch immer unruhig in seiner Brust.

	 

	Große Hundeabdrücke. Südliche Pufferzone. Annäherung an die Naturschutzstation.

	 

	Die Forschungsstation. Er hatte die Akte gelesen. Eine einzige Bewohnerin, die 24-jährige Botanikerin Nadia Osei, hatte einen Vertrag über sechs Monate Feldforschung abgeschlossen. Keine Familie. Keine Kontakte. Kein Grund für irgendjemanden, etwas zu bemerken, falls ihr etwas zustoßen sollte.

	 

	Es gibt keinen Grund für ihn, sich darum zu kümmern.

	 

	Es kümmerte ihn nicht. Es konnte ihn nicht kümmern. Fürsorge war ein Luxus für Männer mit Zukunft, und er hatte keine. Er hatte Monate – jetzt weniger, drei Wochen weniger – und er hatte diese Monate damit verbracht, alles in Ordnung zu bringen. Er würde das nicht dadurch verkomplizieren, dass er sich um eine Frau kümmerte, die zufällig in der Nähe seines Territoriums arbeitete.

	 

	Das würde er nicht tun.

	 

	Der Wolf knurrte. Er ignorierte es.

	 

	---

	 

	Südliche Pufferzone — Mittag

	 

	Der Wald hatte unrecht.

	 

	Adolf stand am Waldrand, unsichtbar im Schatten, und beobachtete. Er hatte sich eingeredet, er führe eine persönliche Patrouille durch. Er hatte sich eingeredet, die südliche Grenze müsse überprüft werden. Er hatte sich vieles eingeredet, und nichts davon stimmte.

	 

	Die Wahrheit war einfacher: Er konnte nicht fernbleiben.

	 

	Sie war da. Er konnte sie durch die Lücke im Gebüsch sehen, einen Viertelkilometer entfernt, wie sie einem markierten Transekt folgte. Dunkle Haut, kurzgeschorenes Haar, zurückgesteckt mit etwas, das wie ein Bleistift aussah, schlanke Gestalt, bewegte sich mit der Sparsamkeit einer Frau, die ihr Leben im Freien verbracht hatte. Sie kniete nieder, um etwas zu untersuchen – vermutlich eine Pflanze, angesichts ihrer Arbeit –, und die Sonne traf ihr Gesicht. Der Wolf stürmte so heftig los, dass er sich an einem Baum abstützen musste, um nicht umzufallen.

	 

	Tod.

	 

	Das Wort kam aus einer tieferen Quelle als dem Denken. Er hatte es nie ausgesprochen, sich nie erlaubt, es zu denken, aber der Wolf wusste es. Der Wolf hatte es vom ersten Augenblick an gewusst, vor drei Wochen, als er eine Lichtung betreten und Jasmin und Regen gerochen hatte und etwas, das ihm den Atem raubte.

	 

	Sie war ein Mensch. Sie war sterblich. Sie war alles, was er nicht haben konnte, nicht wollen sollte und nicht überleben würde.

	 

	Er sollte gehen.

	 

	Er blieb.

	 

	Sie arbeitete methodisch, sammelte Proben, machte sich Notizen und warf gelegentlich Blicke zu den Bäumen, als ob sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Jedes Mal, wenn sie in seine Richtung blickte, erstarrte er – er atmete nicht, bewegte sich nicht, existierte nur noch als Schatten und Stille. So hatte er das Jagen gelernt. So hatte er das Töten gelernt. Er hatte nie gelernt, ohne Verlangen zuzusehen.

	 

	Was tust du hier? Die Frage kam in Aldrics Stimme, in seiner eigenen, in der Stimme seines Vaters aus dem Grab. Was tust du hier?

	 

	Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass drei Wochen der Unruhe zu diesem Moment, zu dieser Frau, zu dieser unmöglichen Anziehungskraft geführt hatten, die er weder benennen noch bekämpfen noch akzeptieren konnte.

	 

	Sie beendete ihre Arbeit an diesem Transekt und ging tiefer in die Pufferzone hinein. In Richtung der Grenze. Auf ihn zu.

	 

	Er sollte gehen.

	 

	Er blieb.

	 

	Sie war nun näher. Nah genug, um ihren Gesichtsausdruck zu sehen – konzentriert, angespannt, die gefesselte Aufmerksamkeit einer Frau, die ihre Arbeit liebte. Sie blieb an einem Bach stehen, kniete nieder, um das Wasser zu prüfen, und für einen Moment ließ sie ihre Schutzmauer fallen. Sie lächelte. Ein kleines, stilles Lächeln, das nichts anderem galt als der einfachen Freude, hier zu sein, dies zu tun, am Leben zu sein.

	 

	Der Wolf prägte sich die Form dieses Lächelns ein.

	 

	Tod.

	 

	Adolphus schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, sah sie ihn direkt an.

	 

	Nein – nicht ihn direkt an. Auf dem Bergrücken, wo er stand, ja, aber sie konnte ihn nicht sehen. Er war zu gut versteckt, zu still, zu geübt darin, ungesehen zu bleiben. Doch sie schaute hin, und ihr Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Von konzentriert zu etwas anderem. Etwas Misstrauen. Etwas Wachsames.

	 

	Sie wusste, dass sie beobachtet wurde.

	 

	Er verharrte regungslos. Eine Minute verging. Zwei. Sie schaute weiter, suchte die Baumreihe ab, und er beobachtete sie dabei und spürte, wie etwas in der Mauer, die er um sich herum errichtet hatte, Risse bekam.

	 

	Dann schüttelte sie den Kopf – über sich selbst, über ihre eigene Dummheit – und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.

	 

	Adolf atmete aus.

	 

	Er sollte gehen. Er sollte zur Burg zurückkehren, den Bericht verbrennen und diese Frau einfach vergessen. Er sollte seine Pflicht erfüllen und einen ehrenvollen Tod sterben und niemals jemanden wissen lassen, dass er drei Wochen lang wegen eines Menschen, mit dem er nie gesprochen hatte, innerlich zerbrochen war.

	 

	Er blieb bis zum Einbruch der Dunkelheit.

	 

	Als er sich schließlich wieder der Burg zuwandte, war der Wolf still. Nicht zufrieden – nie zufrieden –, aber still. Als ob die Nähe ihm vorerst genügt hätte. Als ob ihr Atem ein Ersatz für das Leben wäre, das ihm verwehrt blieb.

	 

	Es reichte nicht. Es würde niemals reichen.

	 

	Aber es war alles, was er hatte.

	 

	---

	 

	Velthar Keep — Nacht

	 

	Aldric wartete bereits, als er zurückkam.

	 

	Nicht im Arbeitszimmer, nicht in der großen Halle, sondern am Eingang des Bergfrieds, die Arme verschränkt, der Gesichtsausdruck undurchschaubar. Er hatte stundenlang gewartet. Adolf sah es an seiner Haltung, der Anspannung in seinem Kiefer, daran, wie er sich von der Wand abstieß, sobald Adolf in Sicht kam.

	 

	"Du warst den ganzen Tag weg."

	 

	"Patrouillieren."

	 

	„Tu es nicht.“ Aldric stellte sich ihm in den Weg. „Lüg mich nicht an. Nicht in dieser Sache.“

	 

	Adolphus blieb stehen. Im Fackelschein am Eingang der Burg standen sie, zwei Männer, die füreinander geblutet, füreinander getötet und gemeinsam etwas Wertvolles geschaffen hatten. Vor Aldric gab es kein Versteck. Das hatte es nie gegeben.

	 

	„Sag es mir“, sagte Aldric leise. „Was auch immer es ist. Sag es mir.“

	 

	Adolphus sah ihn an. Die Worte lagen ihm auf der Zunge – Ich habe sie gefunden, sie ist ein Mensch, sie ist meine Gefährtin, ich werde sowieso sterben, also ist es egal, es ist so wichtig, dass ich kaum atmen kann –, aber er konnte sie nicht aussprechen. Sie auszusprechen, machte sie real. Real bedeutete, sich zu entscheiden.

	 

	Dreizehn Jahre lang hatte er sich nicht entscheiden können. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte.

	 

	„Ich bin nach Süden gefahren“, sagte er. „In die Pufferzone. Um zu sehen.“

	 

	Aldrics Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Er hatte es bereits gewusst. Natürlich hatte er es gewusst.

	 

	"Und?"

	 

	Und sie lächelte einem Bach zu. Und der Wolf hört nicht auf, nach mir zu greifen. Und ich habe mehr Angst als je zuvor.

	 

	„Nichts“, sagte Adolf. „Es gab nichts zu sehen.“

	 

	Er ging an Aldric vorbei in die Burg. Sein Sekundant folgte ihm nicht.

	 

	---

	 

	Sein Arbeitszimmer – Später

	 

	Der Bericht lag noch auf seinem Schreibtisch.

	 

	Er hob es auf. Liest es zum achtundvierzigsten Mal. Dann faltete er es sorgfältig zusammen und legte es in die verschlossene Schublade, in der er den Ring seines Vaters, den Zopf seiner Mutter und die wenigen Dinge aufbewahrte, die er auf keinen Fall verlieren wollte.

	 

	Er redete sich ein, er würde es als Nachschlagewerk aufbewahren. Für Patrouillen. Aus praktischen Gründen, die nichts mit der Frau in der Naturschutzstation zu tun hatten.

	 

	Der Wolf wusste es besser.

	 

	Adolphus saß an seinem Schreibtisch und starrte auf die verschlossene Schublade. Er dachte nicht an ihr Lächeln. Er dachte nicht daran, wie sie zu den Bäumen geblickt hatte, ihn irgendwie gespürt, sich auf eine Weise mit ihm verbunden gefühlt hatte, die eigentlich unmöglich sein sollte. Er dachte nicht an die drei verbleibenden Wochen dieses Monats, die elf verbleibenden Monate dieses Jahres, das Zählen, das ihm unerträglich geworden war, denn nun gab es etwas, worauf er hinzählen wollte.

	 

	Er dachte nicht nach.

	 

	Er saß in der Dunkelheit bis zum Morgengrauen und dachte an nichts.

	 

	---

	 

	Südliche Pufferzone — Nächster Morgen

	 

	Sie war wieder da.

	 

	Er hatte nicht vorgehabt zu kommen. Er hatte sich für die Patrouille angezogen, Aldric gesagt, er würde die östliche Grenze überprüfen, und war stattdessen nach Süden gegangen. Die Lüge hatte ihm bitter geschmeckt. Trotzdem hatte er sie erzählt.

	 

	Heute war sie weiter draußen, bearbeitete eine andere Transekte, näher an der Grenze. Er beobachtete sie vom Bergrücken aus, unsichtbar und stumm, und zählte die Minuten, bis sie fort sein würde und er so tun konnte, als wäre nichts geschehen.

	 

	Sie blieb abrupt stehen. Blickte auf. Ihr Blick ruhte direkt auf dem Bergrücken, auf dem er stand.

	 

	Er hatte sich nicht bewegt. Er hatte keinen Laut von sich gegeben. Sie konnte ihn unmöglich sehen.

	 

	Sie schaute weiter.

	 

	Dreißig Sekunden. Eine Minute. Ihre dunklen Augen suchten die Baumreihe ab, auf der Suche nach etwas, das sie nicht finden konnte. Und dann – unmöglich – machte sie einen Schritt auf ihn zu.

	 

	NEIN.

	 

	Der Wolf stürmte los. Ja.

	 

	Sie machte einen weiteren Schritt. Noch einen. Sie bewegte sich nun in die Bäume hinein, auf ihn zu, und er sollte zurückweichen, im Wald verschwinden, alles tun, nur nicht hier stehen bleiben und ihr zusehen.

	 

	Er rührte sich nicht.

	 

	Sie war nun nah genug. Nah genug, um deutlich zu sehen – die scharfe Intelligenz in ihren Augen, den trotzigen Ausdruck in ihren Lippen, die Art, wie ihre Hand auf der Tasche an ihrer Hüfte ruhte wie eine Waffe, deren Handhabung ihr fremd war. Nah genug, dass sie ihn sehen würde, wenn sie noch zehn Schritte täte.

	 

	Geh schon. Sagte er sich. Geh jetzt.

	 

	Sie blieb stehen. Runzelte die Stirn. Sie sah sich um, als ob ihr plötzlich bewusst geworden wäre, dass sie vom Weg abgekommen war. Sie prüfte ihren Kompass, murmelte etwas Unverständliches und kehrte um.

	 

	Adolphus atmete erleichtert aus, ohne es vorher bemerkt zu haben.

	 

	Sie ging weg. Er sah ihr nach, bis sie zwischen den Bäumen verschwunden war. Dann wartete er noch eine Stunde, nur für alle Fälle, und als er schließlich den Bergrücken verließ, zitterten seine Hände.

	 

	Er wusste nicht, was mit ihm geschah.

	 

	Er wusste nicht, dass sie drei Wochen lang jede Nacht von grauen Augen geträumt hatte. Dass sie an diesem Morgen mit seinem Namen auf den Lippen aufgewacht war – einem Namen, den sie nicht kannte, unmöglich kennen konnte, aber trotzdem ausgesprochen hatte. Dass sie auf den Bergrücken zugegangen war, weil sie von etwas angezogen wurde, etwas, das sie nicht erklären konnte, etwas, das sich wie Erinnerung, Sehnsucht und Heimat anfühlte.

	 

	Er wusste nicht, dass die Bindung nicht einseitig war.

	 

	Er wusste nur, dass er zitternd in einem Wald stand und sich nach etwas sehnte, das er niemals haben konnte.

	 

	Und dass er sich zum ersten Mal seit dreizehn Jahren nicht sicher war, ob er es akzeptieren könnte.

	 

	 


Kapitel 3: Was der Wald weiß

	 

	Eine Stunde vor Tagesanbruch verstummten die Geräusche, aber ich habe nicht geschlafen.

	 

	Ich lag im Dunkeln und lauschte der Stille, wo ohnehin Stille hätte sein sollen – doch jetzt fühlte sie sich anders an. Absichtlich. Wie etwas, das den Atem anhält. Die Spuren, die ich gestern fotografiert hatte, drückten gegen die Innenseite meines Schädels: zu groß, zu tief, zu seltsam in ihrem Abstand. Und das Gefühl, beobachtet zu werden, da und weg, da und weg, wie ein Pulsschlag, den ich nicht abstellen konnte.

	 

	Als dann endlich Licht durchs Fenster drang, hatte ich mich bereits entschieden.

	 

	Nichts Dummes tun. Einfach zurückgehen. Noch einmal hinschauen. Verstehen.

	 

	Der Bahnhof wirkte anders, als ich an jenem Morgen hindurchging – kleiner, zerbrechlicher, wie eine Papierhülle, die sich an etwas Unermessliches schmiegte. Ich kochte Tee, weil Teekochen normal war. Ich überprüfte meine Ausrüstung, weil das zu meinen Aufgaben gehörte. Doch während meine Hände die Bewegungen ausführten, kreisten meine Gedanken immer wieder um den Bergrücken, um die Gleise, um den Platz zwischen den Bäumen, wo ich Blicke auf meiner Haut gespürt hatte.

	 

	Du bist Wissenschaftler. Der Gedanke war scharf, vertraut, die Stimme all dessen, wofür ich ausgebildet worden war. Wissenschaftler jagen nicht Gefühlen nach. Sie jagen Daten nach.

	 

	Gut. Ich würde Daten sammeln.

	 

	Ich packte leicht: Wasser, Notizbuch, Kamera, GPS. Den Notfallsender, weil Margaret mich umbringen würde, wenn ich ohne ihn irgendwohin ginge, und weil manche Gewohnheiten einfach zu tief verwurzelt sind, um sie abzulegen. Ich schloss die Station hinter mir ab – überprüfte das Schloss zweimal und dachte dabei an die Geräusche der Nacht – und machte mich auf den Weg nach Norden.

	 

	Der Morgen war kalt, eine Kälte, die durch dick und dünn ging und bis in die Knochen kroch. Ich kannte diesen Wald. Wochenlang hatte ich ihn durchstreift, ihn kartiert, seinen Rhythmus ergründet. Doch heute fühlte er sich anders an. Das Licht fiel anders. Die Schatten waren länger, als sie sein sollten. Jedes Geräusch – Vogelgezwitscher, Astrauschen, Windhauch – ließ mich umdrehen, hinsehen, nach etwas suchen, das ich nicht benennen konnte.

	 

	Ich redete mir ein, es seien nur die Gleise. Das beunruhigende Gefühl von gestern. Der Traum, den ich nicht abschütteln konnte.

	 

	Der Traum mit den grauen Augen.

	 

	Ich hatte begonnen, sie in meinen Feldnotizen festzuhalten – nicht als Träume, sondern einfach als Beobachtungen. Wiederkehrende Bilder während des Schlafs. Subjekt: unbekannter Mann. Auffällige Merkmale: graue Augen, dunkles Haar, an den Schläfen silbern. Emotionale Valenz: neutral bis positiv. Der Wissenschaftler in mir befürwortete diesen Ansatz. Der Rest von mir – der Teil, den ich nicht genauer untersuchte – bemerkte, dass ich diese Augen immer noch vor mir sah, wenn ich meine eigenen schloss.

	 

	Die Spuren waren noch da, wo ich sie hinterlassen hatte, in die weiche Erde nahe des Baches gedrückt. Ich kniete daneben, die Kamera schon in der Hand, und zwang mich, genauer hinzusehen. Nicht halb ängstlich, halb fasziniert – sondern als Forscher.

	 

	Die Abdrücke waren groß. Nicht bärengroß – die Form passte weder zu einem Bären noch zu irgendeinem anderen schweren Tier, das ich kannte. Eher hundeartig, aber zu groß für einen Wolf. Der Abstand deutete auf einen langen Schritt hin, auf ein kraftvolles Tier, das sich zielstrebig bewegte. Ich fotografierte sie aus jedem Winkel, maß sie an meiner Hand ab und notierte die Koordinaten. Die Daten würden eine Geschichte erzählen. Das taten sie immer.

	 

	Doch die Daten erklärten nicht, warum sie schnurstracks nach Norden liefen, als ob sie ein Ziel hätten. Sie erklärten nicht, warum sie nicht umkehrten, nicht anhielten, um zu jagen, nichts von dem taten, was Tierspuren normalerweise ausmacht. Sie gingen einfach. Zielstrebig. Absichtlich.

	 

	Wie etwas, das auf sein Zuhause zugeht.

	 

	Ich bin ihnen gefolgt.

	 

	Anfangs nicht bewusst. Ich beobachtete lediglich ihre Richtung, verfolgte sie zu Forschungszwecken, sah, wohin sie führten. Das redete ich mir ein. Das redete ich mir immer wieder ein, während sich der Wald um mich herum veränderte – bekannte Bäume wichen unbekannten, mir eingeprägte Orientierungspunkte wurden fremd, der Boden stieg zu dem Bergrücken an, wo ich Blicke auf meiner Haut gespürt hatte.

	 

	Der Sog war wieder da. Ich hatte so getan, als wäre er nicht da, aber den Spuren zu folgen, machte es unmöglich, ihn zu ignorieren. Ein körperliches Gefühl, tief in meiner Brust, wie ein Faden, der an etwas Unsichtbarem befestigt war. Er zog mich nach Norden. Er wollte mich nach Norden. Jeder Schritt weg davon fühlte sich falsch an, und jeder Schritt darauf zuzusteuern fühlte sich –

	 

	Was fühlte ich? Mir fehlten die Worte. Ich wollte keine Worte. Worte würden es erst real machen.

	 

	Die Spuren führten zu dem Bach, an dem ich zuvor umgekehrt war. Ich blieb am Ufer stehen; das Wasser strömte schnell und kalt zwischen mir und dem anderen Ufer. Dort erstreckte sich der Wald weiter – dunkler, dichter, älter. Ein Wald, der schon existiert hatte, bevor ihn jemand kartierte. Ein Wald, in dem sich Dinge verbergen konnten.

	 

	Ich hatte diesen Bach in den Wochen zuvor schon dutzende Male überquert. Weiter südlich, wo das Wasser flacher war, wo es die Genehmigung erlaubte. Nie hier. Hier war es anders. Hier war –

	 

	Sperrgebiet. Die Naturschutzgenehmigung war eindeutig. Die Pufferzone endete einen halben Kilometer südlich dieses Punktes. Alles nördlich davon war geschütztes, netzunabhängiges und gesperrtes Gebiet, das selbst die Naturschutzbehörde nur mit einer monatelangen Genehmigung betrat.

	 

	Die Gleise überquerten den Bach. Sie zögerten nicht, suchten nicht nach einer besseren Überquerung – sie gingen einfach geradewegs hindurch, das Wasser zum Teufel, und führten auf der anderen Seite weiter in den Wald hinein.

	 

	Ich stand auf meiner Seite des Wassers und versuchte, rational zu bleiben.

	 

	Du kannst nicht rübergehen. Es verstößt gegen die Vorschriften. Es ist zu gefährlich. Du hast keine Genehmigung. Du hast keine Unterstützung. Du hast keinen triftigen Grund, hier zu sein, außer Spuren, die vielleicht nichts bedeuten, Träumen, die ganz sicher nichts bedeuten, und einem Gefühl in deiner Brust, das du nicht benennen willst.

	 

	Der Faden riss.

	 

	Ich bin hinübergegangen.

	 

	Das Wasser war eiskalt – so kalt, dass es einem den Atem raubte und die Füße taub werden ließ –, aber ich war in Sekundenschnelle drüben, tropfnass und zitternd, auf einem Boden, auf dem ich eigentlich nichts zu suchen hatte. Die Gleise führten weiter nach Norden. Ich folgte ihnen.

	 

	Der Wald veränderte sich schlagartig. Die Bäume waren hier älter, dichter, ihre Äste verschlungen über uns, bis das Licht nur noch fleckenweise wie verstreute Münzen hindurchfiel. Das Unterholz lichtete sich – zu wenig Sonne erreichte den Waldboden – und der Boden war weich von jahrzehntealten Nadeln. Meine Schritte waren lautlos. Der Wald hielt den Atem um mich herum an.

	 

	Ich ging, was sich wie Stunden anfühlte. Der Faden zog mich, stetig und unaufhörlich, und ich folgte ihm, weil es einfacher war, ihm zu folgen, als ihn zu hinterfragen. Die Spuren begleiteten mich eine Weile, dann verloren sie sich im weichen Boden. Da brauchte ich sie nicht mehr. Ich wusste, wohin ich ging. Ich wusste nicht, woher ich es wusste, aber ich wusste es.

	 

	Der Bergrücken erhob sich vor mir, höher, als ich von unten wahrgenommen hatte. Ich kletterte, hielt mich an Wurzeln und Felsen fest, mein Atem ging schwer in der dünnen Luft. Mit jedem Schritt zog sich der Faden enger. Mein Herz schlug nicht nur – es war sich dessen bewusst, es pochte gegen meine Rippen, als wolle etwas heraus.

	 

	Ich habe den Gipfel erreicht.

	 

	Unter mir öffnete sich das Land zu einem Tal, das ich noch nie gesehen hatte – ein Tal, das auf keiner Karte verzeichnet war, das eigentlich gar nicht existieren dürfte, das, angesichts meines Wissens über das Gelände, unmöglich sein konnte. Bäume wichen gerodeten Flächen. An den fernen Bergrücken schmiegten sich Bauwerke, in den Fels selbst gebaut, Stein und Holz so perfekt mit dem Berg verschmolzen, dass ich sie beinahe übersehen hätte.

	 

	Eine Siedlung. Versteckt. Absichtlich errichtet. Erbaut von Menschen, die nicht gefunden werden wollten.

	 

	Ich starrte vor mich hin, und etwas in meiner Brust löste sich auf.

	 

	Sie sind echt.

	 

	Nicht der Gedanke, den ich erwartet hatte. Nicht die Frage, wer sie sind, warum sie sich verstecken oder ob ich sie melden sollte. Einfach nur: Sie sind real. Als hätte ich immer gewusst, dass sie da sind, immer darauf gewartet, sie zu finden, immer –

	 

	Der Faden riss straff.

	 

	Ich drehte mich um.

	 

	Er stand zwanzig Meter entfernt am Waldrand und beobachtete mich.

	 

	Der Mann aus meinen Träumen.

	 

	Graue Augen – grau wie Gewitterwolken, grau wie der Fels im Bergrücken, grau, wie nichts Menschliches sein sollte. Dunkles Haar, an den Schläfen silbern, silberner als in meinen Träumen, breitete sich wie Frost im Schwarz aus. Groß. Still. Er beobachtete mich, so wie ich das Tal beobachtet hatte – als wäre ich etwas, wonach er unbewusst gesucht hatte.

	 

	Keiner von uns beiden hat sich bewegt.

	 

	Der Wald hielt den Atem an. Ich spürte es – das Warten, das Beobachten, das Gefühl, dass sich etwas Ungeheuerliches ohne mein Zutun an seinen Platz bewegt hatte. Mein Herz hämmerte mir in den Ohren. Meine Haut spannte sich zu sehr. Der Faden, der mich tagelang nach Norden gezogen hatte, zog nicht mehr – er war verbunden, in seiner Brust verankert, und ich konnte ihn spüren, wie ich meinen eigenen Herzschlag spürte.

	 

	Er sprach als Erster.

	 

	"Du solltest nicht hier sein."

	 

	Seine Stimme war tiefer, als ich erwartet hatte, rauer, und hatte einen Akzent, den ich nicht einordnen konnte. Sie löste etwas in mir aus, dem ich mich nicht ergründen wollte.

	 

	„Ich weiß.“ Meine Stimme klang ruhiger, als ich mich fühlte. „Ich bin den Spuren gefolgt.“

	 

	„Gleise.“ Er sagte es, als ob ihn das Wort amüsierte. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht.

	 

	„Tierspuren. Groß. Richtung Norden.“ Ich klang wie eine Berichterstatterin. Vielleicht war es das ja auch. Vielleicht war das die einzige Möglichkeit, wie ich mit diesem Blick umgehen konnte – als wäre ich das Einzige im Wald, das es wert war, gesehen zu werden.

	 

	„Du bist ihnen hierher gefolgt.“ Keine Frage.

	 

	„Ich bin ihnen hierher gefolgt.“ Eine Pause. „Sie sind der Mann vom Bergrücken. Vor drei Tagen.“

	 

	Etwas huschte über sein Gesicht – kurz da und wieder weg, zu schnell, um es zu deuten. „Du hast mich gesehen.“

	 

	„Ich habe dich gesehen.“ Ich hätte Angst haben sollen. Hatte ich aber nicht. Das hat mich mehr erschreckt als alles andere. „Du hast mich beobachtet.“

	 

	Es war keine Frage. Er hat sie auch nicht als solche behandelt.

	 

	„Dieses Land ist nicht sicher für dich.“ Er sagte es kategorisch, wie eine Tatsache, wie das Wetter. „Du musst zurückgehen. Komm nie wieder hierher.“

	 

	"Warum?"

	 

	Die Frage hing zwischen uns. Er antwortete nicht. Sein Kiefer spannte sich an – eine kleine, kaum wahrnehmbare Bewegung, aber ich bemerkte sie, weil ich ihn nicht aus den Augen lassen konnte.

	 

	„Warum hast du mich beobachtet?“, hakte ich nach. „Warum hast du den Farn zurückgelassen? Warum hast du –“

	 

	„Du hast den Farn gefunden.“ Etwas veränderte sich in seiner Stimme. Sie wurde sanfter, fast unwillkürlich. „Du hast ihn behalten.“

	 

	Ich hatte es ihm nicht erzählt. Ich hatte es niemandem erzählt. Der Farn stand gepresst und konserviert auf meinem Schreibtisch, und ich hatte es keinem einzigen Menschen gesagt, weil es sich privat anfühlte, persönlich, etwas, das ich nicht erklären konnte.

	 

	„Wie hast du –“

	 

	„Ich weiß.“ Er sagte es ganz einfach, als ob das alles erklären würde. Vielleicht tat es das auch. Vielleicht erklärte aber auch gar nichts irgendetwas. „Ich weiß, wo du bist. Ich weiß, wann du in der Nähe bist. Ich weiß –“ Er verstummte. Seine Augen taten etwas Seltsames – sie flackerten, veränderten sich, fingen Licht ein, das gar nicht da war. Für einen kurzen Moment waren sie nicht grau. Sie waren silbern. Hell, wolfshell und unheimlich.

	 

	Dann wandte er den Blick ab, und sie waren wieder grau.

	 

	Mein Herz hörte auf, Ruhe vorzutäuschen. Es hämmerte. Meine Hände zitterten. Jeder Überlebensinstinkt schrie mich an zu rennen, zu fliehen, zurück zu meinem Posten zu gelangen, die Tür zu verriegeln und nie wieder herauszukommen.

	 

	Ich habe mich nicht bewegt.

	 

	„Deine Augen“, sagte ich. „Sie haben sich verändert.“

	 

	Er schwieg lange. Als er sprach, klang seine Stimme rauer. „Das musst du vergessen.“

	 

	„Ich kann nicht vergessen, was ich gesehen habe.“

	 

	„Du musst es versuchen.“ Er trat zurück – nur einen Schritt, aber es fühlte sich an wie eine Ewigkeit. „Geh zurück zu deinem Posten. Bleib südlich der Grenze. Wenn du klug bist, verlässt du das Hochland ganz.“

	 

	"Ich gehe nicht."

	 

	Die Worte waren herausgerutscht, bevor ich sie aufhalten konnte. Ich wusste nicht, woher sie kamen, nicht, warum ich sie sagte, ich wusste gar nichts, außer dass mich dieser Faden in meiner Brust an diesen Ort fesselte und ich mich nicht bewegen konnte, selbst wenn ich es gewollt hätte.

	 

	Er sah mich an. Wirklich an – nicht beobachtend, nicht musternd, sondern wahrnehmend. Als wäre ich etwas, wonach er sein ganzes Leben lang gesucht und was er jetzt endlich gefunden hatte.

	 

	Etwas veränderte sich in seinem Gesichtsausdruck. Nur für einen Augenblick. Gerade genug, damit ich es sehen konnte.

	 

	Dann drehte er sich um, ging in den Wald hinein und war verschwunden.

	 

	Ich stand noch lange danach auf dem Bergrücken. Das Tal erstreckte sich unter mir, verborgen und uralt. Die Siedlung schmiegte sich an den Felsen. Der Mann, der nicht ganz menschlich gewesen war, war wie Rauch verflogen, und ich war allein mit dem Faden in meiner Brust, der Erinnerung an silberne Augen und der Gewissheit, dass nichts mehr so sein würde wie zuvor.

	 

	Ich hätte umkehren sollen. Ich hätte fliehen sollen. Ich hätte all die vernünftigen Dinge tun sollen, die mir der Wissenschaftler in mir einflüsterte.

	 

	Stattdessen berührte ich meine Brust, wo der Faden am stärksten zuzog, und dachte an graue Augen und silbernes Funkeln und eine Stimme, die sagte, du müsstest das vergessen, als wäre er derjenige, den es zu vergessen galt.

	 

	Ich ging zurück durch den dunkler werdenden Wald. Ich überquerte den Bach. Nach Mitternacht erreichte ich meinen Platz, betäubt und zitternd, aber lebendiger als seit Jahren.

	 

	Auf meinem Schreibtisch, neben dem gepressten Farn, wartete etwas.

	 

	Eine kleine Schnitzerei. Stein, durch Berührung glatt geschliffen. Ein Wolfskopf in einer Mondsichel.

	 

	Ich hob es auf. Es war warm, als hätte es jemand erst vor Kurzem berührt. Als hätte es jemand hier für mich hinterlassen.

	 

	Ich schlief damit in der Hand. Und zum ersten Mal seit Tagen träumte ich nicht von grauen Augen.

	 

	Ich träumte von Wölfen.

	 

	 


Kapitel 4: Die Last des Zuschauens

	 

	Velthar Keep — Morgendämmerung

	 

	Die Morgendämmerung erreichte die Burg nur langsam.

	 

	Adolphus stand am Rand des Übungsplatzes, ein Schwert in der Hand, das er noch nicht erhoben hatte. Die Waffe war ihm fremd – er hatte sie sich aus dem Schwertständer geliehen, denn sein eigenes hatte er vergessen, als er Stunden vor Tagesanbruch aus seinen Gemächern getorkelt war. Er hatte nicht geschlafen. Er hatte es nicht einmal versucht.

	 

	Die vergangene Nacht lastete wie ein Fieber auf ihm.

	 

	Er war zu ihr gegangen. Nicht um zu sprechen, nicht um sie zu berühren – nur um sie zu sehen. Um auf dem Bergrücken zu stehen und sie in der kleinen Hütte schlafen zu sehen, ihren ruhigen Atem, ihr entspanntes Gesicht, so entspannt wie nie zuvor im Wachzustand. Er hatte sich gesagt, es würde genügen. Ein Blick. Ein Augenblick der Nähe. Dann würde er gehen und seinen Sterbeprozess fortsetzen.

	 

	Er war dort stehen geblieben, bis der Himmel zu hell wurde.

	 

	Und nun war er hier, das Schwert in der Hand, sein Körper schrie nach Ruhe, die ihm nicht zuteilwerden sollte, während der Wolf unter seiner Haut lauerte und ihn aufforderte, zurückzukehren.

	 

	Das kann nur so enden. Aldrics Stimme von gestern. Das weißt du.

	 

	Er wusste es. Doch das Wissen änderte nichts.

	 

	Der Übungsplatz war um diese Stunde leer – die Rudelmitglieder schliefen noch, es herrschte Stille bis auf die fernen Geräusche der Nachtwache. Er hätte in seinem Quartier bleiben können. Hätte so tun können, als würde er sich ausruhen. Stattdessen war er hierher gekommen, an den einzigen Ort, wo Bewegung das Ding in ihm zum Schweigen bringen konnte, das unaufhörlich nach der südlichen Grenze strebte.

	 

	Er hob das Schwert.

	 

	Der erste Schlag war ungeschickt. Der zweite noch schlimmer. Er dachte nicht an seine Technik, seine Beinarbeit, an die Tausenden von Trainingsstunden, die ihn zum stärksten Alpha seit Generationen gemacht hatten. Er dachte an sie. Daran, wie sich ihre Lippen im Schlaf öffneten. An das Geräusch, das sie von sich gegeben hatte – ein leises Murmeln, fast ein Wort –, das die Distanz zwischen ihnen überbrückt und sich wie ein Dolchstoß in seine Brust gebohrt hatte.

	 

	Er schlug erneut zu. Diesmal traf die Klinge ins Leere, und er überkorrigierte, sodass er wie ein Welpe bei seiner ersten Herausforderung seitwärts taumelte.

	 

	Erbärmlich.

	 

	Das Wort kam aus tiefstem Inneren – die Stimme seines Vaters, vielleicht auch seine eigene, scharf vor Abscheu. Dreizehn Jahre hatte er versucht, sich zu beherrschen. Dreizehn Jahre lang hatte er gelernt, nichts zu fühlen, weil ihn jedes Gefühl zerbrechen würde. Und eine Frau, eine kleine Frau mit kurzgeschorenem Haar und Augen, die zu viel sahen, hatte all das in drei Wochen zunichtegemacht.

	 

	Er hatte nicht einmal mit ihr gesprochen. Nicht wirklich. Ein paar Worte oben auf dem Bergrücken, als er ihr nachsah, wie sie floh, und dann noch einmal, als er den Farn zurückließ – jenen Farn, den sie gesucht hatte, den er in menschliches Gebiet überquert hatte, um ihn zu finden, weil er den Gedanken nicht ertragen konnte, dass sie sich etwas wünschte, das er ihr nicht geben konnte.

	 

	Das Schwert klirrte gegen den Stein. Er hatte es fallen gelassen. Er konnte sich nicht daran erinnern, es fallen gelassen zu haben.

	 

	"Adolphus."

	 

	Aldrics Stimme. Natürlich. Aldric, der immer wusste, wo er ihn finden konnte, der schon so lange im Schatten gestanden hatte – wie lange schon? Lange genug, um mitzuerleben, wie sein Alpha die Kontrolle verlor. Lange genug, um alles zu sehen.

	 

	Adolf bückte sich und hob das Schwert auf. Er drehte sich nicht um.

	 

	"Mir geht es gut."

	 

	„Es geht dir nicht gut. Du stehst im Morgengrauen auf dem Übungsplatz mit einem Schwert, das du nicht richtig halten kannst, und siehst aus, als hättest du tagelang nicht geschlafen.“

	 

	"Ich habe geschlafen."

	 

	Aldric kam näher. Nicht nah genug, um ihn herauszufordern, aber nah genug, um gehört zu werden. „Du bist wieder zu ihr gegangen.“

	 

	Es war keine Frage. Adolf antwortete nicht.

	 

	„Die Späher meldeten gestern Abend Bewegungen nahe der südlichen Grenze. Ich sagte ihnen, es sei nichts. War es denn nichts?“

	 

	"Ich war vorsichtig."

	 

	„Das ist keine Antwort.“

	 

	Adolphus drehte sich schließlich um und sah, was er erwartet hatte: Aldrics Gesicht war von Sorgen und Frustration gezeichnet, sein rotes Haar zerzaust vom Schlaf, den er offensichtlich aufgegeben hatte, um seinem Alpha zu folgen. Sie kannten sich seit fünfzehn Jahren. Aldric kannte ihn besser als jeder andere – besser als Yolanda, besser als jeder Beta oder Älteste. Er wusste von dem Fluch. Er wusste vom Zählen. Und nun wusste er auch von ihr.

	 

	„Ich stand auf dem Bergrücken“, sagte Adolphus. „Ich habe ihr beim Schlafen zugesehen. Ich bin nicht näher herangegangen.“

	 

	„Nicht wahr?“

	 

	Die Frage kam an. Adolf hatte keine Antwort.

	 

	Aldric trat näher und stellte sich neben ihn, den Blick über den Übungsplatz zum Eingang der Burg gerichtet. „So kann es nicht weitergehen. Jedes Mal, wenn du ihr nahe kommst, vertieft sich die Bindung. Jedes Mal, wenn sich die Bindung vertieft, verlierst du mehr von dir selbst. Und sie …“ Er brach ab.

	 

	"Was hat sie getan?"

	 

	„Sie ist ein Mensch. Sie weiß nicht, was mit ihr geschieht. Sie weiß nicht, warum sie von grauen Augen träumt oder warum sie ständig an einen Fremden denken muss, den sie einst auf einem Bergrücken gesehen hat. Aber es geschieht. Yolanda war gestern auf dem Bahnhof und gab sich als Wanderin aus. Sie hat mit ihr gesprochen.“

	 

	Adolf erstarrte. „Was hat Yolanda getan?“

	 

	„Ich habe nach ihr gesehen. Mich vergewissert, dass sie in Sicherheit ist. Ich habe lange genug mit ihr gesprochen, um zu sehen, dass sie sich bereits verändert – schneller, als es für einen Menschen unter einer partiellen Bindung angemessen ist.“ Aldrics Stimme war nun bedächtig, bedächtig. „Sie träumt von dir. Sie spürt die Anziehung. Sie versteht sie nicht, aber sie ist da. Sie wird stärker.“

	 

	Der Wolf stürmte los. Partner. In der Nähe. Bedürfnis.

	 

	Adolphus unterdrückte es. „Sie muss sich von dem Gebiet fernhalten. Sie muss vergessen, dass sie mich jemals gesehen hat.“

	 

	„Das kann sie nicht. Genau das versuche ich dir zu sagen. So funktioniert die Bindung nicht. Das weißt du.“

	 

	Er wusste es. Er hatte es gewusst, seit ihn die Erkenntnis getroffen hatte – ein Schlag in die Brust, so heftig, dass er beinahe vor seiner eigenen Patrouille zusammengebrochen wäre. Er wusste, dass es von diesem Moment an kein Zurück mehr gab. Die Bindung existierte. Sie würde wachsen, ob er sie nährte oder vernachlässigte. Und wenn sie zu stark wurde, wenn sie die Oberhand gewann, bevor er es konnte –

	 

	Bevor er was tun konnte? Sterben? Sie sterben lassen? Es gab keine gute Möglichkeit. Es hatte nie eine gute Möglichkeit gegeben.

	 

	„Die Ashcroft-Scouts“, sagte er, denn er konnte nicht mehr über sie sprechen, ohne in Tränen auszubrechen. „Bericht.“

	 

	Aldric lenkte das Gespräch auf ein anderes Thema. Das war seine Art – er übernahm, was Adolphus nicht leisten konnte, hielt die Dinge zusammen. „Immer noch an der Grenze. Jetzt sind es mehr. Draven testet uns, um zu sehen, wie wir reagieren.“

	 

	„Und wie reagieren wir darauf?“

	 

	„Wie befohlen. Patrouillen verdoppelt, kein Eingreifen außer bei Provokation. Sie beobachten, wir beobachten. Bis jetzt nichts.“

	 

	Bis dahin. Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft. Noch nichts. Aber etwas kam – Adolphus spürte es auf dieselbe Weise, wie er den Fluch spürte, der unaufhaltsam voranschritt, das Band, das ihn nach Süden zog, alles, was auf einen Punkt zulief, den er nicht sehen konnte, von dem er aber wusste, dass er näher kam.

	 

	„Die menschliche Station“, sagte er. „Sie liegt zu nah an der Grenze. Wenn Dravens Späher weiter vordringen …“

	 

	„Das werden sie nicht. Sie wissen nichts von ihr.“

	 

	"Noch."

	 

	Aldric schwieg einen Moment. Dann: „Du musst dich entscheiden, was du tun wirst.“

	 

	„Ich habe mich entschieden. Ich bleibe fern. Sie bleibt in Sicherheit. Der Fluch holt mich. Das ist der Plan.“

	 

	„Der Plan funktioniert nicht. Du hast die ganze Nacht damit verbracht, ihr beim Schlafen zuzusehen.“

	 

	Adolf hatte darauf keine Antwort. Er hatte auf gar nichts eine Antwort.

	 

	Ein Geräusch aus der Burg – die ersten Anzeichen des Erwachens, Stimmen, die in der Morgenluft widerhallten. Das Rudel regte sich. Bald würde sich der Übungsplatz mit Kriegern füllen, mit jungen Wölfen, die das Kämpfen lernten, mit all dem üblichen Treiben eines Tages in der Burg. Er konnte nicht ewig hier stehen bleiben, das Schwert in der Hand, und so tun, als hätte er die Nacht nicht damit verbracht, jedes Versprechen zu brechen, das er sich selbst gegeben hatte.

	 

	„Ich muss in den Hain gehen“, sagte er.

	 

	Aldric nickte. Er verstand, ohne nach dem Warum zu fragen. Der Hain war der Ort, an den Adolphus ging, wenn ihm die Worte fehlten, wenn die Last seiner Verantwortung zu schwer für Worte wurde. Dorthin war er nach dem Tod seines Vaters gegangen. Dorthin war er vor jeder Herausforderung, jeder schweren Entscheidung, jedem Augenblick gegangen, der ihm mehr abverlangte, als er sich zugetraut hatte.

	 

	Er reichte Aldric das Schwert. Er durchschritt die Burg, als die ersten Rudelmitglieder aus ihren Gemächern kamen – sie nickten ihm zu, er nickte zurück, und sie bemerkten nichts Ungewöhnliches. Er war der Alpha. Er war immer genau das, was sie brauchten.

	 

	Der Wald hieß ihn willkommen.

	 

	---

	 

	Als er den Hain erreichte, herrschte Stille.

	 

	Er hatte nichts anderes erwartet. Der Hain sprach nicht – er war Zeuge, er hielt fest, er erinnerte sich. Vor neunundzwanzig Jahren hatte er hier als Säugling gestanden, von seinem Vater dem Rudel übergeben. Mit sechzehn hatte er hier gestanden und zugesehen, wie der Leichnam seines Vaters für die tiefen Höhlen vorbereitet wurde. Hundertmal dazwischen hatte er hier gestanden, und der Hain hatte ihm nie Trost gespendet.






